a „Schlkfiſge. 1820. 


Eu 


« 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen, 
Waldenburg, den 23. Juli. | | 


Weisheit iſt es zu genießen 
Dieſes Lebens ſuͤße Zeit, 
Thorheit waͤr es wahrlich, ließen 
Wir ein Tropfchen Zeit verfließen 
H Ohne Scherz und. Fröhlichkeit« 


nenn 


Mutter gedanken. | 
— 2 — 0 7 


Am Kirchenplatz auf einem Steine „Was wirſt du Alles tragen muͤſſen, 

Sitzt eine Mutter mit dem Kind Du Wuͤrmlein,“ ſpricht fie vor fich hin, 

Und reicht die Bruſt ihm laͤchelnd eben, „Wie Vieles dulden und verwinden, 

Und kuͤßt und herzt es, lieb und lind. Und was iſt endlich dein Gewinn?“ 

Da regen ſich die Glocken droben „Vielleicht, daß du auf dieſem Steine 

Hach uber ihr zum Grabgelaͤut; Auch einmal ſitzeſt, ſo wie ich, 

ie lauſcht, und ihr behaglich Laͤcheln Und auch die Glocken tönen höreft, 

Zerfließt in ſtille Traurigkeit. Wer weiß fuͤr wen? — vielleicht fuͤr mich!“ 
Dort bringen ſie ein welkes Leben, Sei's denn — nur mög’ ich nie fie hören 

Ihr liegt ein bluͤhendes im Arm; Fuͤr dich ertoͤnen, liebes Kind! 

Iſt jenes dort vom Harm geneſen, Fort, fort, ſie nah'n die ſchwarzen Maͤnner, 

Reift dies entgegen hier dem Harm. Sie ſtecken an, — komm, komm geſchwind!“ 


— ——— K ———r—ñœñEbñ— — — — 
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Die Hütte im WMaldgebirge. 


(Fortſetzung.) 


4 


Beim erſten Sonnenſtrahle ſchon, erſchien 
auch Anton auf dem Waldgebirge. Bleich 
war ſein ſonſt ſo friſches Antlitz heute und 
ein tiefer Zug ſchweren Kummers hatte ſich 
auf ſeiner Stirn gelagert. Er zog hinter ſich 
einen zweirädrigen Karren, welche mit einem 
Sarge beladen war, und nicht die Laſt, die 
er hinter ſich ſchleppte, ſondern ein tiefes See— 
lenleiden, preßte dem kräftigen Manne die ſchwer 
athmende Bruſt zuſammen, daß er von Zeit 
zu Zeit ſtill ſteh'n und mit tiefen Athemzügen 
ſich Luft machen mußte. Endlich kam er bei 
der Huͤtte an, und ſich den Schweiß von der 
Stirn trocknend, blickte er durch die offne Thür 
in's düſtere Gemach. Marie war zurückgekehrt. 
Sie war beim erſten Tageslichte wieder empor 
geſtiegen aus der Thalſchlucht, ermuthigt durch 
den Gedanken: Anton jeden Augenblick erwar⸗ 
ten zu dürfen, auf deſſen Schutz fie ſicher rech⸗ 
nen konnte, im Fall ihr Verfolger die Hätte 
uoch nicht verlaſſen hatte. Doch fand ſie die⸗ 
ſelbe, nachdem ſie ſorgfältig von außen geſpät, 
leer; gänzlich erſchöpft trat ſie in's Zimmer, 
ſank auf ihre Kniee nieder am Bette, wo die 
todte Mutter lag und benetzte ihre kalte Hand 
mit heißen Thränen. So fand ſie Anton. 
Unwillkührlich zog er ſeinen Hut, faltete die 
Hände und betete ſtill. Dann rief er leiſe 
ihren Namen und der bekannte liebevolle Ton 
ſprach ſo wohlthuend zu ihrem Herzen, daß 
ſie augenblicklich ſich erhob, ihm die Hand 
reichte und ihr ſchweres Haupt an ſeine Schul⸗ 
ter lehnte. So ſtanden Beide lange Zeit, 
ſchweigend einander in's Auge blickend, dann 
begann Anton, ihr das Haar auf der Stirn 


Marie, ich muß eilen!“ 


ordnend und ihr ſanft die Wangen ſtreichelnd 
freundliche Troſtesworte zu ſprechen, und nach⸗ 
dem es ihm ſo gelungen war, Faſſung und 
ſtille Ergebung in ihr trauriges Geſchick in ih— 
rer Bruſt zu erwecken, flüſterte er ihr leiſe, 
mit gepreßter Stimme, die Worte zu: „nimm 
den letzten Abſchied von deiner Mutter, liebe 
Da brachen aber 
auf's Neue ihre Thränen hervor, laut ſchluch— 
zend wankte ſie zum Bett, und ihrer Sinne 
nicht mehr mächtig, ſchrie ſie im Uebermaße 


des Schmerzes: „Mutter! Mutter! ich kann 


Dich nicht laſſen! wach' auf! wach' auf und 
bleibe bei mir!“ 


Nur mit größter Mühe gelang es endlich 
Anton, ſie durch Bitten und Beſchwörungen 
von der Leiche zu trennen. Dann verlangte 
ſie, mit ihm zu gehen, um die theuren Ue⸗ 
berreſte zum Grabe zu geleiten; doch auch 
dieſe Bitte verweigerte er ihr feſt und beſtimmt; 


denn er erkannte ihre gänzliche körperliche und 


geiſtige Erſchöpfung und fürchtete mit Recht 
die gefährlichſten Folgen, wenn er ſie dem 
über allen Ausdruck herzerſchütternden Anblicke 
des Begräbniſſes ausſetzte. Er verſprach ihr, 
gleich wieder zurückzukehren, ſie abzuholen mit 


ihren wenigen Habſeligkeiten; bot ihr ein Ob⸗ 


dach bei ſeiner Mutter, ſo lange, bis ſie wie— 
der erkräftigt ſei, um ſich fern von Suhl ein 
Unterkommen zu ſuchen. Endlich betäubt durch 
die unabläſſigen Bitten Antons, bemächtigte 


ſich ihrer ein dumpfer Schmerz, der ihre Sinne 


feſſelte, und willenlos ließ fie ſich nach der, 
an das Gemach gränzenden Kammer führen, 
deren Thür Anton leiſe hinter ſich zuzog. 
Hierauf ging er zum Bette, ſchlug das weiße 


235 


Tuch um die Todte, umfaßte fie mit kräf⸗ 


tigen Armen, trug fie hinaus und bettete fie | 


ſanft im Sarge. Während dies geſchah', hatte 
er keinen Laut von Marien gehört, in der 
dunklen Kammer; er zog den Karren an und 
langſam führte er ihn den Fußſteig hinab. 
Doch kaum hatte er einige hundert Schritte 
zurückgelegt, ſo drangen, fortgetragen auf den 
Flügeln des Morgenwindes, die Worte in ſein 
Ohr: „Mutter! liebe, liebe Mutter!“ Er 
blickte hinter ſich und ſah Marien, auf einem 

hohen Steine, unfern ihrer Hütte, ſtehen, und 
mit weit hinausgeſtreckten Armen herabſchauen 
auf den mehr als ärmlichen Leichenzug. Er 
winkte ihr mit der Hand zurückzubleiben, denn 
er fürchtete, ſie möchte ihm doch noch folgen; 
aber ſie ſtand regungslos; als er tiefer unten 
einige Augenblicke raſtete, hörte er wieder deut: 
lich den Nachruf ihrer Stimme: „Leb wohl, 
herzliebe Mutter!“ und als er beinahe ſchon 
am Fuße des Berges angekommen war, ſchweb— 
ten leiſe noch die Worte hernieder: „ruhe ſanft, 
mein Mütterchen!““ 

Kaum hatte ſie aber dieſe Worte geſpro⸗ 
chen, ſo war auch drunten der Sarg ihren 
Blicken entſchwunden und — auf ewig! — 
Tiefe Trauer im Herzen, wankte ſie zurück 


nach der Hütte, aber als fie hier die leere 


Lagerſtätte erblickte, da wollte ihr das Herzblut 
ſtocken und Eiſeskälte durchrieſelte ihre Glieder. 
Es war ihr ſo beklommen im Zimmer, als ob 
ſchwüle Gewitterluft ſich darin gelagert hätte, 
jede Stelle, jedes Geräth erinnerte ſie an die 
Hingeſchiedene, gab ihr die traurige Gewißheit, 
daß ſie ganz verlaſſen ſei. Sie floh aus dem 
Gemache und trat hinaus vor die Hütte. Da 
kam ihr plötzlich, wie die Erinnerung eines 


ängſtlichen Traumes, der Gedanke an ihre nächt⸗ 


liche Flucht wieder in den Sinn. Seit An⸗ 
tons Gegenwart war Richarts Erſcheinen und 
fein rohes Verlangen ihrem Gedächtniſſe ganze 


entfliehen wollte. 
anders zu rathen, als ſich in die Kammer zu⸗ 


lich entſchwunden, ſie hatte ſeiner mit keiner 
Silbe gegen Anton erwähnt; jetzt aber ſtieg 
auf's Neue ſein widerliches Bild in ihrer Seele 
empor, und die unnennbarſte Angſt erwachte 
in ihrem gequälten Herzen, vor einem zweiten 
Beſuche des Zudringlichen. Eilig verfügte ſie 
ſich wieder nach der Hütte, und die drängende 
Sorge der Gegenwart nahm alle ihre Gedan— 


ken ſo ſehr in Anſpruch, daß ſie den Kummer 


über den unwiederbringlichen Verluſt der Mut⸗ 
ter in ihrem Herzen zurückdrängte, zwar nur 
momentan, doch wurden ihre Geiſteskräfte das 
durch zur Thätigkeit angeſpornt, und ihre Seele 
verhindert, in den gefährlichen Stumpfſinn des 
Schmerzes zu verſinken. Und ſo geſchieht es 
oft im Leben, daß ein herber Schmerz, der 


ſchon feſte Wohnung aufgeſchlagen in unſerer 


Bruſt, um mit ſeinem ſcharfen Gifte unſere 
Sinne abzuſtumpfen, zu unſerem Heil, durch 


einen neuen Kummer bekämpft und entkräftet 
wird, 
Geiſt ſich mit doppelter Kraft erhebt und nicht 
ſelten beide Feinde beſiegt. 


in welchem Kampfe dann der matte 


So wird unſerer 
Seele der Wechſel verſchiedenartiger Eindrücke 
des Schmerzes oft eben ſo heilſam, als der 
Wechſel der Freuden, deren ewiges Einerlei 


ebenfalls nur Stumpfſinn erregen würde. 


Marie war anfangs entſchloſſen, Anton 
nachzueilen; doch war er jetzt ſchon zu weit 
entfernt, und ſie mußte befürchten, dem grade 
im öden Waldgebirge zu begegnen, dem ſie 
Sie wußte ſich endlich nicht 


rückzuziehen, deren Thür noch mit einem ziem⸗ 
lich haltbaren Schloſſe verwahrt war. Drin⸗ 
nen befand ſich auch ihr Lager, das ſie ſeit 


mehreren Nächten nicht mehr benutzt hatte doch 
jetzt zwang ſie die immermehr zunehmende Mat⸗ 


tigkeit, davon Gebrauch zu machen. Nachdem 


‘fie von Innen die Thür verſchloſſen hatte, 


ſank ſie erſchöpft nieder auf die harten Stroh⸗ 
* 
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kiſſen und bald weheten die wohlthätigen Fit⸗ 
tiche des Schlummers leiſe über die gefchlofe 
nen Augenlieber, 

Die Sonne ſtand ſchon hoch, als zwei 
Männer den Berg heraufſtiegen. Der Aeltere 
von Beiden mochte wohl funfzig Jahre zählenz 
fein ſonnverbranntes Geſicht war tief gefurcht, 
ſein Haar ergraut, ſein Blick wild und un⸗ 
ſtät und ſeine ganze Haltung gebückt. Seine 
ſchlecht erhaltene, wenig harmonirende Kleidung 
ließ auf ein unordentliches Gewerbe ſchließen. 
Sein grüner Tuchrock war mehr als abgetra⸗ 
gen, und die grauleinenen, eben nicht ſaubern 
Beinkleider, contraſtirten ſchreiend mit den letz⸗ 
ten Ueberreſten einer ſeidenen Weſte von bun⸗ 
ter Farbe, welche ſeine Bruſt bedeckte. Den 
Hals trug er beinahe frei und hatte nur nach: 
läſſig ein dünnes, baumwollenes Tuch umge⸗ 
ſchlungen, auf dem Kopfe aber trug er ſchief 
und unternehmend einen ſchmutzigen grauen 
Filzhut; in der Hand hielt er einen dicken 
Knotenſtock, der ihm jetzt, bei dem mühſeligen 
Bergaufſteigen, als Stütze diente, den er aber 
auch bei Gelegenheiten als Waffe W 
konnte. 

Ja, ja, mein lieber Richard, — ſprach 
er zu ſeinem jüngeren Gefährten, indem er 
ſtill ſtand, ſich auf ſeinen Knotenſtock ſtützend 
und die mäßige Höhe, die ſie noch bis zur 
einſamen Hütte zu erſteigen hatten, mit den 
Augen maß: „ja, ja, mein lieber Richard, 
Du haſt mir da eine Nachricht gebracht, die 
mich wohl eigentlich betrüben ſollte; denn ſie 
war doch einmal mein angetrautes Weib; aber 
ſterben müſſen wir Alle einmal und meine 
Alte mag wohl an ſchmalen Biſſen geſtorben 
ſein. Sie iſt ſelbſt Schuld daran. Ich war 
kaum ein Jahr lang von hier fort, da ſchrieb 
ich ihr: 
Kinde, ich hätte Brod für uns Alle. Ich 
war damals tief unten im Lande und war 


ſie möchte zu mir kommen mit ihrem 


auf ſonderbare Weiſe zu einem Puppentheater 
gekommen, das ich bald gar trefflich zu regie⸗ 


ren verſtand; ich zog von Ort zu Ort damit, 


und hatte reichlich zu leben. Anſtatt mir nun 
beizuſtehen und mit von den Früchten meines 
Erwerbes zu zehren, ſchickte mir meine Frau 
einen Brief voller Vorwürfe, ſagte ſich gänz⸗ 
lich los von mir und erklärte kurz und rund: 
ihr Kind ſei ihr zu lieb, um es bei meinem 
Herumtreiben an Leib und Seele verderben zu 
laſſen. Nun! ich bin doch wahrlich neugierig, 
was für eine Prinzeſſin ſie aus ihrem Kinde 
mag erzogen haben, dort oben in 8 gräu⸗ 
lichen, alten Neſte.“ 

„Wundern werdet Ihr Euch, Wunden 
das Mädchen iſt die ſchmuckſte Dirne im Ge: 


birg geworden!“ entgegnete Richard lebhaft 


und feuriger glühten ſeine Augen in ihren tiefen 


Höhlen. 


„Soll mir lieb ſein! ſieh mein Junge,“ 


— fuhr Brandner vertraulich fort — „ich 
bin auch eigentlich nur dem Mädel wegen wie⸗ 
der hierher gekommen. 
ich wenig Glück gehabt mit meinem Puppen⸗ 


kram, denn ich bin alt geworden und kann's 


allein nicht mehr zwingen, es gehört weibliche 
Hülfe dazu; ich habe mir freilich während der 
Zeit wohl ſechs Weiber nacheinander zugelegt; 
aber nicht eine Einzige meinte es treu und ehr⸗ 
lich; ſie betrogen mich, daß mir die Augen 
übergingen und die Letzte habe ich erſt vor vier 
Wochen fortgejagt. Weil ich aber ſeit langer 
Zeit keinen Verdienſt mehr hatte, mußte ich 
meinen ganzen Kram, drüben im Schwarzbur⸗ 
giſchen, bei einem Gaſtwirthe in Verſatz laſſen. 


Da kam mir der Gedanke an die Marie, daß 


ſie jetzt ſchon recht groß und hübſch geworden 


ſein müſſe, daß es doch ein ganz anderes An⸗ 


ſehn hätte, wenn ſo ein junges nettes Mädel 
mit mir herumzöge, das lockt an, Richard, 
das iſt eben ſo gut, als ein neues Aushänge⸗ 


In der letzten Zeit hab' 
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ſchild, und flugs machte ich mich auf die Beine, 


nach der alten Hütte, die ich mit meinem Weibe 


beziehen mußte, als mich der Magiſtrat aus 
der Stadt Suhl hatte jagen laſſen und mir 
deren Weichbild zu betreten verbot, auf ewige 
Zeiten. Und ich hatte doch nichts verbrochen, 


als was ſo viele Hunderte ungeſtraft gethan; ich 


hatte den Franzoſen als Spion gedient und hatte 
ihnen verrathen, wo das reiche Volk ſeine 
Schätze verborgen; dann hatte ich einen Kram⸗ 
laden angefangen, aber als die Feinde aus dem 
Lande waren, mußte ich einen ſchmählichen 
Banquerot machen, wurde mit Weib und Kind 
aus der Stadt verwieſen und hatte kaum fo 
viel bei Seite bringen können, um von einem 
alten Ziegenhirten die morſche Hütte da oben 
zu kaufen. Es litt mich auch nicht lange in 


der düſtern Höle, und ich war kein Jahr dro⸗ 


ben, ging ich heimlich davon.“ 


„Was erzählt Ihr mir die alten Geſchich⸗ 


ten, Brandner!“ fuhr Richard unwillig auf. 


— „Ich weiß Alles, ich weiß auch, daß Ihr 


mein Vormund geweſen, daß Ihr meine Paar 
Hundert Thaler Vermögen in Eure Handlung 
geſteckt und mich darum betrogen habt, als 
Ihr Banquerott machtet. Ich hatte damals 


gerade ausgelernt als Meſſerſchmied, war Ge⸗ 


fell geworden und dachte mich mit meinem 
Capitälchen bald als Meiſter zu ſetzen, da ging 
Euer Kram zu Grunde und ich hatte alle 
meine Hoffnung verloren. Von der Zeit an 
ekelte mich mein ganzes Geſchäft an, ich wurde 
nachläſſig, liederlich, kein Meiſter behielt mich 
mehr in Arbeit und nun bin ich ein Herums 
treiber, ein Bettler, ſchon ſeit vielen Jahren. 
Schon der Gedanke an Eure Niederträchtigkeit, 
mit der Ihr das Euch anvertraute Waiſengut 
vergeudet, und ſo den Grund gelegt zu all' 
meinem entſetzlichen Elende, jagt mir das Blut 
durch alle meine Adern, und wenn ich Euch 
fo vor mir ſehe, könnte ich Euch niederſchla⸗ 


gen, wie einen tollen Hund. 


Denkt auch ja 
nicht, diesmal mit heiler Haut von mir los⸗ 
zu kommen, wenn Ihr Euch nicht ſo mit mir 
abfindet, daß ich zufrieden bin. Eure Marie 
muß ich haben, das ſchwör ich Euch bei allen 
Teufeln, oder — Ihr müßt d'ran glauben 
und ſollt ich auch darum dem Henker in die 
Hände fallen! 

Mit der freundlichſten Miene ſuchte Brand⸗ 
ner den Heftigen zu beruhigen, und indem er 
verſprach, alle ſeine Wünſche, ſofern er es ver⸗ 
möchte, zu erfüllen, ſtieg er langſam, doch 
nicht ohne ängſtliche Seitenblicke auf ſeinen 
Gefährten, der jedem ſeiner Schritte folgte, 
den Fußpfad, der nach der Hütte führte, vol⸗ 
lends empor. 


(Fortſetzung folgt.) 
— = —— 


Herr Schlunk. } 
Schlunk iſt ein reicher Mann der nichts vermißt, 
Weil er ſein Lebelang nur zählt und ißt; 
Mich duͤnkt, wenn einſt ſein Tod ans Bette pocht 
Fraͤgt er, „was habt Ihr heut denn dort — gekocht.“ 
Sollt' Schlunk hier gar nichts nuͤtzen und nichts 
ſchaden? 


Ei wohl, er zaͤhtt ar Eon und fuͤtt'rt für 


aden! 


W. S. 


— — 
Die Tapetenſtube. 


Es war an meinem em 34 Geburtstage, am 
5. des September 1817, als ich, hinter ſtau⸗ 
bige Akten verſchanzt, im Nimbus eines recht- 
ſchaffenen Berliner Kanaſters von Ermeler 
und Comp., gar friedlich in meinem Studir⸗ 
zimmer ſaß und über einem Prozeſſe mich abs 
mühte, welcher wegen ergriffener Appellation 
von Neuem begonnen. Ein Steuerpflichtiger 
hatte ſich nämlich, was nichts Seltenes iſt, 
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einfallen laſſen, fo unter der Hand, ohne vor: 
hergegangene Anzeige und Verſteuerung, zu⸗ 
weilen zu brennen, war aber darüber ertappt 
und zu einer Geldbuße von hundert Thalern 
verurtheilt worden. Dies hatte den guten 
Mann gewurmt; es war ihm zuviel für den 
geringen Betrug, weßhalb er ſich einen tüch⸗ 
tigen, das Unmögliche möglich wandelnden Ju⸗ 
riſten annahm, welcher gegen das Erkenntniß 
appellirte und auf dieſe für ihn lucrative Weiſe 
ſeinen Mandanten noch einmal anzapfte. Denn 
wenn die Geſetzes⸗Verletzung klar, wie die Sonne, 
erwieſen, der Schuldige bereits zum Geſtändniß 
gebracht — was helfen ihm dann juriſtiſche 
Winkelzüge und rabuliſtiſche Kniffe! 

Es regnete ſtark, und da ich deßwegen in 
die Reſſource zu gehen keine Luſt verſpürte, ſo 
paradirte auf meinem Arbeitstiſche neben der 
heiligen, trockenen Jurisprudenz eine tüchtige 
Kuffe mit Stonsdorfer Bier, nach deſſen 
Genuſſe Mancher eine Anwandlung von Kopf: 
ſchmerzen bekömmt, welches aber dem, mit dieſem 
herrlichen Gebirgs-Nektar befreundeten Trinker 
ſelten oder nie zu begegnen pflegt. Es mochte 
ungefähr ſieben Uhr des Abends ſein, als mit 
donnerndem Raſſeln ein Wagen die Langgaſſe 
heraufgefahren kam und, nachdem der Poſtillon 
feine noch unreife Kunftfertigkeit auf jämmer⸗ 
liche Weiſe auspoſaunt, vor dem neben mir 
befindlichen Gaſthofe anhielt. Mein Heinrich, 
welcher ſich, faul und neugierig, wie die meiſten 
Dienſtboten, an die Hausthür gepflanzt, trabte 
nach kurzer Zeit, wie verrückt, die Stufen herauf, 
platzte, wie eine Rakete, in mein ſtilles Muſen⸗ 
zimmer und berichtete ſehr geläuſig, daß ein 
junger bildhübſcher Herr dem ebenfalls bild: 
bübſchen Reiſewagen entſtiegen und ſich bei 
dem Hausknecht ſogleich nach meiner Wohnung 
erkundigt habe. Dieſe Nachricht gab meinem 
hervorbrechenden Unwillen über die unwill⸗ 
kommne Störung des Burſchen eine ablei⸗ 


tende Richtung, indem mir, ſeit ich Steuer⸗ 
rath geworden und meine gute Mutter durch 
den Tod verloren, noch kein Beſuch von Außen 
her das Gedrückte und Einförmige meines 
Junggeſellen⸗Lebens erhellt oder verſcheucht hatte. 
Um meinen Prozeß war's für den Augenblick 
geſchehen, und als ich, grübelnd und ſinnend, 
mit dem Namen des Fremden mich abmarterte, 
klopfte es an meine Thür und herein trat ein 
Marqueur mit einem Brieſchen nebſt Empfeh⸗ 
lung von dem unbekannten, für mich noch 
namenloſen Herrn, welcher mir, da er in dieſer 


Nacht weiter reiſe, gern heute noch ſeine Auf⸗ 


wartung zu machen wünſche. 


Das Siegel des Briefes war ſchwarz, das 
Wappen mir unbekannt, die zierliche Damen⸗ 
hand völlig fremd. Mit ſeltſamer Ahnung 
erbrach ich endlich das nette Couvert, entfaltete 
den ſeinen Bogen und las zu meinem Staunen 
und meiner Betrübniß die Anzeige von dem 
plötzlichen Todesfalle meines Onkels, welcher 
in einem Städtchen an der polniſchen Grenze 
Stadtrichter geweſen und vor zwei Jahren eine 
mir noch unbekannte, verwaiſte Nichte — eben 
die Schreiberin — als Pflegetochter zu ſich 
genommen. Sie nannte ſich Roſamunde 
und lud mich ziemlich gebieteriſch ein, ſobald 
als möglich nach R... zu kommen und nicht 
erſt die Citation des daſigen Stadtgerichts ab⸗ 
zuwarten. Dieſer Befehlshaber» Ton frappirte 
mich; ſo hatte noch kein Vorgeſetzter an mich 
geſchrieben. Von dem Ueberbringer fand ich 
übrigens kein Wort. Zuviel auf einmal war 
mir plötzlich begegnet, ſo daß ich vergebens eine 
Zeitlang nach klaren Vorſtellungen rang; endlich 
ließ ich den Fremden zu mir bitten, beſtellte 
noch ein Couvert und verfügte mich, mit dem 
Briefe in der Hand, in's Speiſezimmer. 


(Fortſetzung folgt) 
— 
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Miscellen. 


— 


Ein magdeburger Kaufmann ließ im Mai 
eine Anzeige ins Tageblatt ruͤcken, daß er für 

jeden Scheffel lebender Maikäfer 10 Groſchen 
zahle, vergaß aber anzuzeigen, daß ſich ſolches 
nur auf feine große Runkelruͤbenplantage beziehe. 
Ein Bauer ſammelt mit Kindern, Knechten und 
Mägden, und läßt ſich ſogar von ſeinen Verwand⸗ 
ren aus der Ferne Maikäfer kommen. So bringt 
er 100 Wispel (2) zuſammen, und faͤhrt dieſe 
Ladung zu dem Kaufmann nach Magdeburg · 
Dieſer macht große Augen und berichtet dem 


Bauer, daß es nicht fo gemeint fei; ſie gerathen 


in Streit, und da der Bauer mit Recht behaup— 
tet, daß es in der Annonce nicht ſo geſtanden, 
fo erklärt er dem Kaufmann: zahlen ſie nicht, 
fo laſſe ich die Maikaͤfer fliegen. Der Kaufmann 
fieht feine ganze Erndte verloren, und zahlt dem 
Bauer die ganze Forderung, welcher erfreut abzieht. 


(Honig gegen Brandſchaden.) Ein 
ſechsjähriger Knabe ſtürzte mit den Händen in 
ein in voller Gluth ſtehendes Kaminfeuer. 
Seine Großmutter, eine rüſtige Frau, riß den 
Knaben empor und trug ihn eilig nach der 
Küche zu, um die übel zugerichteten Hände 
in Waſſer zu tauchen. Auf dem Vorſaale 
fällt ihr ein Gefäß mit friſch ausgelaſſenem 
Honig in die Augen. In der Angſt läßt ſie 
das ſchreiende Kind die Hände in dieſes tau— 
chen, und gleich darauf tritt Schmerzloſigkeit 
ein. Den Reſt des Tages und die folgende 
Nacht blieben die Hände des Knaben in Ho: 
nig getaucht, und im Laufe des zweiten Tas 
ges war das Uebel fo vollſtändig gehoben, daß 
die Hautbedeckung vollkommen geſund und 
kein Schmerz vorhanden war. Blaſen waren 
gar nicht zur Entwickelung gekommen. 


Der Herr B. v. Kottwitz in Nimptſch 
hat mit der gemeinen Brennneſſel (urtica divica 
einen Verſuch gemacht, fie zu Geſpinnſt zu 
nützen, welcher fo gut ausfiel, daß nicht nur 
ein ziemlich feines, ſondern auch ausgezeichnetes 
feſtes Geſpinnſt daraus hervor gegangen iſt. 
Dieſe Pflanze darf aber nicht vor dem Monat 
November, bevor ſie gänzlich abgeſtorben iſt, 
und der Baſt ſeine gehörige Reife erlangt hat, 
zu dieſem Behufe abgeſchnitten werden. Be⸗ 
reits außerhalb Schleſien macht man aus der 
Neſſel Tücher, Tiſchzeuge, Bettüberzüge ꝛc., 
und baut ſie auf wüſten Plätzen an; könnte 
nicht dadurch auch bei uns ein neuer Induſtrie⸗ 
zweig erzielt werden? 


— — 


Tags⸗ Begebenheiten. 


Se. Maj. der Koͤnig faͤhrt fort, der Leitu 
der Staatsgeſchaͤfte mit unermuͤdlicher Thatigkel 
obzuliegen, und bleibt dabei feiner früher ſchon 
beobachteten Marime freu, alles wo moͤglich mit 
eigenen Augen zu ſehen und ſelbſt zu pruͤfen. Zur 
Erholung macht er kleine Ausflüge, groͤßtentheils 
in Begleitung der Koͤnigin und hoͤchſt einfacher 
Bedienung; ſo erſchienen neulich Se. Maj. un⸗ 
erwartet im Dorfe Barnim bei Potsdam in der 
Schule, und wohnten zur großen Ueberraſchung 
des Schullehrers dem Unterrichte der Kinder eine 
halbe Stunde bei, worauf Allerhoͤchſtſie Ihre Zus 
friedenheit a erkennen gaben. Er ſucht ſich von 
Allem ſelbſt zu überzeugen und folgt hierin dem 
Beispiele Friedrichs II. Am vorletzten Dienstage 
blieb Se, Mai. von 11 — 3 Uhr im Staats⸗ 
miniſterium, und verſpaͤtete ſich dort fo, daß die 
Ruͤckreiſe nach Potsdam nicht mehr auf der Ei⸗ 
ſenbahn, ſondern auf der Chauſſee erfolgen mußte. 
Man glaubt, daß bei dem Staatsminiſterium 
wichtige Gegenſtaͤnde zur Berathung vorliegen. 


Se. Hochſelige Majeſtaͤt haben fuͤr die Ar: 
1 & 9 haben fuͤr die Ar⸗ 


erlin 20,000 Thlr. ausgeſetzt. 
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Auf der im Bau begriffenen Eiſenbahn zwi⸗ 
ſchen Neapel und Portici ſollte auf der bereits 
fertigen Strecke eine Fahrt gemacht werden; der 
rn des Publikums war ungeheuer, und auch 
Ihre Maj 
von Salerno wollten die Fahrt mitmachen, wel⸗ 
ches jedoch zufällig unterblieb. Gleich nach der 
Abfahrt wurde der Lokomotivenfuͤhrer vom Schlage 

eruͤhrt, und der Dampfwagen naͤherte ſich pfeil⸗ 
ſchnell dem Punkte, wo die Schienen aufhoͤren; 
in kurzer Entfernung davon fuͤhrt eine fuͤr die 
Bahn errichtete, aber noch nicht ganz gedeckte 
Bruͤcke über ein im Sommer waſſerleeres Strom: 
bettez das Convoi erreichte bald die verhaͤngniß⸗ 
volle Stelle und ſtuͤrzte mit allen Perſonen in 
den Abgrund. 20 Perſonen ſollen das Leben 
verloren haben und die Uebrigen mehr oder min⸗ 
der ſchwer verwundet ſein. 

In den innern Provinzen von Rußland herrſcht 
Getreidemangel, weshalb die ruſſiſchen Hafen für 
fremdes Getreide geoͤffnet ſind. 


Die drei beruͤchtigten Raͤuber, Tagliani, Mo: 
neta und Poli, welche die Gegend von Brescia und 
die Provinz Bergamo lange unſicher machten, 
ſind in die Haͤnde der Gerechtigkeit gefallen. Sie 
wurden am 17. Juni von einer Patrouille im 
Wirthshauſe beim wean uͤberraſcht, und 
verſuchten zu entfliehen; Moneta wurde durch 
einen Schuß verwundet zu Boden geſtreckt, die 
andern beiden entkamen; allein am 18. entdeckte 
man ſie in Brescia in einem Hauſe, welches ſo⸗ 
fort umſtellt wurde; ſie ſchoſſen ſich nun ſelbſt 
vor den Kopf und fielen verwundet nieder. Alle 
drei befinden ſich nun im Hospitale des Gefan⸗ 
genhauſes. 2 


In den letzten 6 Monaten haben in London 
300 Braͤnde ſtatt gehabt! 


Zu Cork in Irland wurde neulich ein Mann 
in das Hospital gebracht, der ſich kreuzigen wollte 
und zu dieſem Zwecke ſich große Naͤgel durch 
Haͤnde und Fuͤße getrieben hatte. 


eftäten und der Prinz und die Prinzeſſin 


Zeittafel. 
Den 23. Juli 1833 der Herzog von Terceira 
(Villaflor) ſchlaͤgt die Migueliſten unter Tellez 


Jardao auf dem linken Ufer des Fein: der Her⸗ 


zog von Cadaval verlaͤßt mit den Migueliſte 
Liſſabon. Den 24. Juli 1833 Liſſabon erklart 
ſich fuͤr die Königin Donna Maria; die Gefan⸗ 
genen werden befreit. — Einzug des Grafen Vil⸗ 


laflor. Den 25. Juli 1830 es erſcheinen die be⸗ 


ruͤchtigten Ordonanzen Carls des X. von Frank⸗ 
reich. Den 26. Juli 1581. Die Niederlaͤndiſchen 
Stände kuͤndigen ihrem bisherigen Oberherren, 
Philipp II. von Spanien, den Gehorſam auf. 
(Abfall der ſpaniſchen Niederlande.) Den 27. 


Juli 1830 Aufſtand gegen die Ordonanzen Carls 


X. von Frankreich. Den 28. Juli 1742 Friede 
zu Berlin zwiſchen Preußen und Oeſterreich; 
Friedrich II. erhaͤlt Niederſchleſten und den groͤß⸗ 
ten Theil von Oberſchleſien. Den 29. Juli 1832 


Ibrahim Paſcha ſchlaͤgt Huſſein Paſcha bei dem 


Paſſe Bylan Bogaſi. 
>> <—>>«Ke 


Auflöfung der Charade im vorigen Blatte: 


Augenlieder. 


Homonym. 
Ich bin ein nuͤtzliches Ding auf der Welt, 
Bin immer zu finden, wie falſches Geld; 
Bald bin ich ſehr groß und bald wieder klein. 
Bald kann man auf eines Berges Ruͤcken 
Schon eine halbe Stunde weit mich erblicken; 
Bald ſiehſt Du mich wieder als Kleinigkeit 
Und hoͤchſtens nur auf zehn Schritte weit; 
Wohl Hunderten muß ich Obdach geben, 
Und doch kann in mir ſelbſt ein 2 nicht 

leben. 


eben. 
Um mich zu erbauen braucht man viel Gold, 
Und zchllofe Hände um theuren Sold; 


Und doch ſieht auf Märkten man mich zu Haufen; 


Und kann man um wenige Groſchen mich kaufen, 
Und eines Meiſters geuͤbte Hand 
Bringt wohl mich in einigen Stunden zu Stand. 


— —— 


— : — T—— .—— ———— —— 
Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poftämter 
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